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Von Astrid Prange 

M
anchmal wünscht sich Ingrid Wink-
ler den Zölibat herbei. „Wenn das 
Eheverbot auch in der evangelischen 
Kirche gelten würde, wäre viel Scha-

den abgewendet“, meint die Vorsitzende der Ko-
ordinierungsgruppe für getrennt lebende Pfarr-
frauen in der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land. „Die katholische Kirche hat es da einfach 
leichter.“ Ingrid Winkler hat gute Gründe für ihr 
radikales Plädoyer. Schließlich weiß sie aus eige-
ner Betroffenheit, in welchen Abgrund – seelisch 
und materiell – Pfarrfrauen nach einer Trennung 
stürzen. „Bei vielen Frauen bricht der Glaube zu-
sammen, sie können nicht mehr in den Gottes-
dienst gehen“, weiß die ehemalige Pfarrfrau. „Sie 
fragen sich: Wie kann dieser Gott, von dem mein 
Mann predigt, diese Trennung zulassen?“  

Ehekrach im evangelischen Pfarrhaus gehört 
mittlerweile zum Alltag. Nach einer bisher unver-
öffentlichten Untersuchung der Universität Mainz 
im Fachbereich Praktische Theologie haben ein 
Fünftel der Pfarrerinnen und Pfarrer in der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und Nassau bereits ei-
ne Scheidung durchgemacht (siehe Grafik). Trotz 
des Scheiterns steht das Jawort hoch im Kurs. 
„Pfarrerinnen und Pfarrer lassen sich scheiden, 
um gleich danach wieder zu heiraten“, lautet die 
überraschende Erkenntnis von Simone Mantei, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Praktische Theologie an der Universität Mainz.  

Für ihre Habilitation über Berufsverläufe von 
Pfarrerinnen und Pfarrern analysierte Mantei die 
Daten von 180 der insgesamt 1780 Pastoren aus 
der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau. 
Im Rahmen ihrer Forschung gelang es ihr erst-
mals, bei den Angaben zum Familienstand auch 
die Rubrik „wiederverheiratet“ aufzunehmen und 
somit den Umgang mit dem lebenslangen Ehever-
sprechen differenzierter zu betrachten. „Ich konn-
te persönliche und zusätzlich nach Alterskohorten 
gestaffelte Daten erheben, die es bis jetzt in keiner 
anderen Landeskirche gibt“, erklärt Mantei. Die 
Zahlen seien „begrenzt repräsentativ“, aber den-
noch „aussagekräftig“, weil sie einen klaren Trend 
in der deutschen Pfarrerschaft abbildeten.  

Wie wichtig die Erhebung ist, zeigt ein Ver-
gleich mit den Zahlen anderer Landeskirchen. In 
den Personalabteilungen wird bei den Angaben 
zum Familienstand lediglich zwischen verheiratet, 
geschieden, ledig und verwitwet unterschieden. 
Da wiederverheiratete Pastoren unter der Rubrik 
„verheiratet“ erfasst werden, fällt die Zahl der ge-
schiedenen Pastoren entsprechend gering aus.  

In der Nordkirche sind laut hauseigener Um-
frage 8,4 Prozent der Pastoren geschieden. In der 
Landeskirche Baden liegt der Anteil nur bei 4,6 
Prozent. In Hannover sind von 1790 aktiven Pas-
toren und Pastorinnen der Landeskirche beachtli-
che 13,41 Prozent geschieden. In Berlin-Branden-
burg kommt die Trennung so häufig vor wie im 
Rest der Republik: Elf  Prozent aller Amtsträger 
haben ihren Ehepartner verlassen. Beim Mikro-
zensus 2011 des Statistischen Bundesamtes gaben 
ebenfalls elf  Prozent der befragten Bewohner in 
Privathaushalten diesen Familienstand an. 

Doch während die Ehe gesamtgesellschaftlich 
immer häufiger infrage gestellt wird, bleibt ihr 
Ideal im Pfarrhaus unangefochten. Allerdings 
wird aus dem Bund fürs Leben ein Bund für den 
Lebensabschnitt. Dass die Ehe im kirchlichen Kos-
mos hoch im Kurs steht, hat auch bürokratische 
Gründe. „Wenn der Pfarrer eine Freundin hat, 
darf  sie erst ins Pfarrhaus einziehen, wenn sie hei-
raten“, stellt die ehemalige Pfarrfrau Ingrid Wink-
ler klar. So übt das evangelische Pfarrdienstrecht 
einen nicht unerheblichen Druck auf  den Heirats-
willen ihrer Verkünder des Evangeliums aus.  

 
Entsprechend hoch ist der Anteil der wiederverhei-
rateten Pfarrerinnen und Pfarrer: Nach den Erhe-
bungen von Frauenforscherin Simone Mantei ha-
ben sich 14 Prozent bereits zum zweiten Mal das 
Jawort gegeben. Zusammen mit der Gruppe der 
Verheirateten leben also knapp 80 Prozent der Be-
fragten in einer regulären Ehe. Besonders aus-
geprägt ist die Lust auf  Zweisamkeit bei Pfarre-
rinnen um die 40: 80 Prozent sind verheiratet, 
zehn Prozent davon zum zweiten Mal. Auch bei 
den älteren Pfarrern ist die Ehe beliebt, allerdings 
scheint mit der bevorstehenden Pensionierung die 
Neigung zuzunehmen, das Privatleben noch ein-
mal ganz neu zu sortieren. 33 Prozent der 60-Jäh-
rigen sind geschieden, 23 Prozent von ihnen ha-
ben jedoch noch einmal geheiratet. „Mich hat es 
überrascht, dass sich ausgerechnet die 60-jährigen 
Männer so häufig scheiden lassen, schließlich le-
ben sie überwiegend das traditionelle Ehemo-
dell“, wundert sich Simone Mantei. Für die verlas-
senen Pfarrfrauen ist diese Erfahrung umso bitte-
rer. Mantei: „Pfarrfrauen, die dieses Modell gelebt 
haben, werden nicht nur von ihrem Mann, son-
dern auch von ihrem (Ehren-)Amt geschieden.“ 

Ehekrach im Pfarrhaus erschüttert die Ge-

Die Gemeinde wollte, dass ich gehe 
 
ERFAHRUNG Nach der Trennung von seiner Frau wurde Rolf Domning versetzt. Heute betreut der Kölner Superintendent Pfarrer mit Eheproblemen 

Von Rolf  Domning 

M
eine Frau und ich haben 
1979 geheiratet. Doch bald 
fragte ich mich: Warum ei-
gentlich? Ich glaube, dass 

auch meine früheren, gesetzlich-from-
men Einstellungen zu Sexualität und Ehe 
zu diesem Entschluss beigetragen haben, 
da wir beide noch im Studium waren und 
mit der Ehe hätten warten können. Die 
ersten Krisen kamen bald. 1988, als Pfar-
rer in Eschweiler, merkte ich: Es geht 

nicht mehr, meine Frau und ich passen 
nicht zusammen. Wir führten endlose 
Gespräche. Doch da war nichts mehr zu 
machen. Deshalb zog ich aus dem Pfarr-
haus aus und nahm mir eine kleine Woh-
nung in der Nähe. Natürlich war die 
Trennung sehr bald Thema in der Ge-
meinde. Es gab auch dort viele Geschie-
dene. Doch ein Pfarrer, der sich von sei-
ner Frau trennt, war vielen suspekt. 

Das Leitungsgremium der Gemeinde 
diskutierte lange, ob ich noch tragbar bin. 
Derweil habe ich draußen gewartet. Am 

Ende entschied die Gemeinde, dass ich 
gehen muss. Damals machte mich das 
traurig, heute glaube ich, dass es gut und 
richtig war, auch wenn die Entscheidung 
in einer liberalen Gemeinde wohl anders 
ausgefallen wäre. Es folgten Gespräche 
im Landeskirchenamt: Was passiert nun 
mit mir? 

Schließlich wurde ich in eine Gemein-
depfarrstelle in der Kölner Südstadt ge-
wählt. Die Stelle war infolge der Tren-
nung des Pfarrstelleninhabers vakant ge-
worden. Derweil hatte ich wieder gehei-

meinde, auch wenn heute in den Kirchenleitun-
gen geschiedene Bischöfinnen und Oberkirchen-
räte keine Ausnahmefälle mehr sind. Volker Leh-
nert, Ausbildungsdezernent der Evangelischen 
Kirche im Rheinland. kennt die berufsspezifischen 
Belastungen und Fallen: Pfarrfrauen leiden unter 
den weiblichen „Kanzelschwalben“, die den Pfar-
rer im Gemeindealltag ständig umgarnen und 
nach „platonischer“ Seelsorge verlangen. Pfarre-
rinnen hingegen müssen sich oft anhören, wie 
schön doch die Predigt ihres Mannes gewesen sei, 
mit dem sie sich die Stelle teilen. „Pfarrerehen lei-
den an dem Gegensatz zwischen ethischer Hoch-
schätzung von Ehe und Familie durch die Kirche 
und dem ehefeindlichen Umfeld in den Struktu-
ren der Gemeinde“, erklärt Lehnert, Fachmann 
für das verminte Terrain der Ehe im Pfarrhaus.  

 
Doch wie stark ist das Vorbild der Ehe im Pfarrhaus 
wirklich? Verlieren geschiedene oder wiederverhei-
ratete Frauen und Männer im Talar ihre Glaub-
würdigkeit, wenn sie bei Trauungen das kirchli-
che Eheversprechen „bis dass der Tod euch schei-
det“ einfordern, in ihrem persönlichen Leben aber 
daran gescheitert sind? „Wenn der Pfarrer das Mo-
dell der christlichen Ehe nicht vorlebt, warum sol-
len wir dann an das glauben, was er predigt?“ Die-
se Frage, so Volker Lehnert, stellten sich nicht nur 
die Gemeindeglieder, sondern auch die Betroffe-
nen selbst.  

Innerhalb der evangelischen Kirche gibt es auf  
diese Frage keine einheitliche Antwort. Verbindli-
che Richtlinien für den Umgang mit Scheidung 
im Pfarrhaus existieren nur in der bayerischen 
Landeskirche. Dort sind im Fall von Ehebruch 
auch noch Disziplinarverfahren vorgesehen, wenn 
die Amtspflicht durch die Lebensführung verletzt 
wird. Die meisten der 27 Landeskirchen setzen im 
Konfliktfall auf  eine individuelle Lösung. „Ein 
Pfarrer oder eine Pfarrerin, die sich scheiden las-
sen, werden heute nicht mehr automatisch ver-
setzt“, erklärt Mathias Benckert, Sprecher der 
Nordkirche. Der Fall Margot Käßmann habe ge-
zeigt, dass auch die Ehe einer Bischöfin scheitern 
könne. Benckert: „Dass eine Ehe funktioniert, ist 
auch eine Gnade!“ 

Pfarrfrauensprecherin Ingrid Winkler plädiert 
bei geschiedenen Amtsträgern für eine Auszeit bei 
den Kasualien: „Ich weiß, dass es utopisch ist“, 
seufzt die geschiedene Pfarrfrau, die heute als So-
zialpädagogin in einer Kindertagesstätte arbeitet, 
„aber ich fände es richtig, wenn Pfarrer oder Pfar-
rerinnen nach einer Scheidung für eine bestimmte 
Zeit keine Trauungen und Taufen mehr vorneh-
men dürften.“ Es gebe Pfarrer, die wollten keinen 
Kontakt mehr zu den eigenen Kindern, weiß die 
Expertin aus ihren Gesprächen mit betroffenen 
Pfarrfrauen. „Wie sollen diese Pfarrer dann eine 
Taufe vornehmen?“  

Doch auch Ingrid Winkler beobachtet, dass die 
Zahl der Pfarrfrauen, die ihrem Mann den Rücken 
freihalten, stark zurückgeht. Immer mehr Pfarr-
frauen sind berufstätig oder teilen sich mit ihrem 
Mann eine Pfarrstelle. Viele ziehen auch alleine in 
eine Wohnung direkt neben der Gemeinde ein, 
was den hohen Anteil der Ledigen erklärt. Simo-
ne Mantei stieß bei ihrer Untersuchung noch auf  
eine weitere wichtige Änderung: Im Pfarrhaus 
wachsen immer weniger Kinder auf. „Während 
bei den heute 61-jährigen Pfarrern 20 Prozent kin-
derlos sind, hat sich der Anteil bei den 41-jährigen 
Männern auf  40 Prozent verdoppelt“, so Mantei. 
Ihr Fazit: „Nicht die Pfarr ehe, sondern die Pfarr-
familie ist in Gefahr.“

ratet. Im gleichen Jahr bekamen ich und 
meine zweite Frau eine gemeinsame 
Tochter. Meine jetzige Frau war schon 
lange geschieden und hatte wie ich einen 
Sohn aus erster Ehe. In meine neue Pfarr-
dienstwohnung zog also eine richtige 
„Patchworkfamilie“. Für Köln ist das 
nichts Ungewöhnliches. In der Großstadt 
ist man toleranter. Dort konnte ich offen 
mit meiner Biografie umgehen. Zum 
Vorstellungsgespräch etwa brachte ich 
meine spätere Frau mit. Gestört hat es 
niemanden. Das geht wohl nur in Köln. 

1999 wurde ich als Superintendent in 
Köln-Mitte vorgeschlagen. Ich habe die 
Scheidung in meiner Vorstellungsrede of-
fen angesprochen, bin aber trotzdem ge-
wählt worden. Seither liegt eine meiner 
Aufgaben auch darin, mit Pfarrerinnen 
und Pfarrern zu sprechen, die sich tren-
nen oder deren Ehen zu scheitern dro-
hen, auch, nachdem ich 2008 Stadtsuper-
intendent in Köln wurde. 

Wir bieten in Köln Gottesdienste für 
Menschen mit Trennungserfahrungen an. 
Manche haben das kritisiert. Doch was 

sollte daran verkehrt sein, ein Ritual an-
zubieten, das Menschen vielleicht hilft, 
das Scheitern der Beziehung aufzuarbei-
ten und offen für Neues zu werden? Kriti-
ker müssten wissen: Glück und Scheitern 
liegen häufig nah beieinander. Aber „Gott 
ist größer als unser Herz“, und wir haben 
Grund, davon auszugehen, dass Gott so 
gnädig ist, dass er unser Versagen in sei-
ner Güte mit Gnade umhüllt – um ein-
fach auszudrücken, was nicht einfach ist. 

 
Aufgezeichnet von Wolfgang Thielmann.

Ist der 
Pfarrer noch 
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verheiratet 64,44 % 
wiederverheiratet 13,89 % 
geschieden 8,33 % 
ledig 8,44 % 
Sonstige 4,9 %

Es lebe die 
Zweisamkeit!  
Familienstand von 180 aktiven  
Pfarrpersonen der Evangelischen Kirche in 
Hessen und Nassau (Stand: 20.8.2012)

 
IDEAL Jede fünfte Ehe im Pfarrhaus  

geht in die Brüche. Patchworkfamilien  
sind keine Seltenheit mehr.  

Eine neue Studie belegt,  
dass Seelsorger ihr Jawort  

gerne öfter als einmal  
im Leben geben.  
Einblicke in die  
protestantische  

Widersprüchlichkeit  


